
Grillparzers „Ein treuer Diener seines Herrn.“ 
Studien über Wesen und Form des Werkes.*

Von K urt V a n c s a.

Im 19. Jah rh u n d er t  schaffen v ier große D ram atiker, die e i n e n  
We g  z um g l e i c h e n  Ziele g e h e n : K l e i s t ,  G r i l l p a r ­
z e r ,  H e b b e l ,  I b s e n .  R.  W o e r n e r  hat diesen gem einsam en 
W eg  in einer k laren  W esensschau  der genannten  D ichter gezeich­
net.1 Es ist der Kampf gegen das verhängnisvolle  E rbe von  W eim ar 
um eine charak teris tische  Kunst. H. A. K o r f f hat uns in einer 
tiefdringenden U ntersuchung eine ähnliche Erscheinung aus dem 
Ende des 18. Jah rhunderts , den Kriegszug der „S tü rm er und D rän ­
g e r“ gegen die gefahrdrohende V ernunftgebundenheit der Aufklä­
rung, geschildert.2 W e r  einen Tiefblick in die Dichtung des 19. J a h r ­
hunderts  gew onnen  hat, dem  enthüllt sich, w ie w e it  sch w ere r  für 
den D ichter dieses Jah rhunder ts  das Ringen um die F re iw erdung  
de r Persönlichkeit von  den Fesseln  des Ü berkom m enen w ar. 
K l e i s t ,  G r i l l p a r z e r  und H e b b e l  sind irgendwie, sei es im 
Leben oder im Dichten, an ihrem Ideal gescheitert. D er poetische 
Wille des nordischen T rag ike rs  e rran g  den Sieg.

G r i l l p a r z e r  fehlte es an nötigem Selbstbew ußtsein . Den 
„ treuen  D iener“ sendet e r  nicht, w ie beschlossen, nach W e im ar3 
und nach dem  Mißerfolg seines Lustspieles „W eh dem, der lügt“ 
(1838) läßt e r  seine M eis te rw erke  im Schreibtisch ruhen. D ort fin­
de t m an sie nach  seinem  Tode.

„Ein treu e r  D iener seines H errn “ leitet eine neue Epoche in 
G rillparzers Schaffen ein. Dem  genauen B eobach ter zeigt sich ganz 
deutlich dieses Neue in der Kunst des Dichters, das wohl schon in 
d e r  „Sappho“, w en n  auch keimhaft, verborgen  liegt.

D as aufzuzeigen, sei zum Teil meine Aufgabe, w obei ich auch 
die innere Beziehung des D ichters zu seiner Schöpfung betonen

* N ach einem V ortrag , gehalten  am 4. F e b ru a r  1928 im Verein für 
L andeskunde  vo n  N ied.-Ö sterr. anläßlich de r  100. W ied e rk eh r  der E rs tau f­
führung dieses W erkes .

1 „H enrik  Ibsen“, M ünchen 1923, II/5 ff.
2 „Geist der G oetheze it“, Müchen 1923, 71 ff., 119 ff.
3 G ril lparze rs  W erk e ,  im A ufträge der R eichshaupt- und R esidenzs tad t 

W ien  hgg. v. A. S au e r  ( =  S. W.) P rosasch rif ten  IV/206.
Jahrbuch f. Landeskunde 1928. 2 2
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338 Kurt Vancsa

möchte.1 Heute ist man ja dank S a u e i 2 so weit, die Vorwürfe, 
die dieses W erk  und seinen Dichter seinerzeit getroffen haben, zu 
übergehen und eine würdigere, verständnisvolle Betrachtung hat 
langsam eingesetzt. Und doch begegnet diese Dichtung noch immer 
W idersprüchen und Zweifeln, die meines Erachtens bei ihrer inne­
ren und äußeren Geschlossenheit nicht möglich sein sollten.3 D ar­
um rechtfertigt sich wohl der Versuch einer in mancher Hinsicht 
richtigstellenden und ergänzenden Betrachtung.

1821 finden w ir in G r i l l p a r z e r s  Tagebuch eine längere 
Aufzeichnung über den Marino Falieristoff, insbesonders den Cha­
rakter des Helden.4 W er nun darin eine Grundlage für Bancban 
sieht, dem muß sich die Gestalt des treuen Dieners notwendig v e r­
zerren. Grillparzer und sein Vater sind Studien für Bancban. Das 
gibt ihm die Lebenskraft und Lebenswärme. . .  Ich hatte den 
Heroismus der Pflichttreue im Sinn, der ein Heroismus ist, so gut 
als jeder andere.“5 Der P a t r i o t  m i t  d e m  H e r z e n  ist Banc­
ban und p f l i c h t s t r e n g  b i s  z u r  E n t s a g u n g .  Die Sehn­
sucht des Dichters nach unerreichbaren W erten schuf hinzu, w as 
er selbst nicht besaß: ein über Alles und Alle erhabenes Selbstver­
trauen, ja Selbstbewußtsein.0 Meines Wissens w urde noch nicht 
auf diese für das Verstehen Banebans so notwendige Eigenschaft 
hingewiesen. Das Komische, das V o l k e l t , 7 E h r h a r d , 8 sogar 
S a u e r 9 in seinem W esen sehen, geht somit völlig verloren und 
die Gestalt w ächst zur M ärtyrergröße.10

1 Ich nenne gleich hier die aufschlußreichen Arbeiten von L. B e r i g e r 
„Grillparzers Persönlichkeit in seinem W erk “, W ege zur Dichtung, III. 
Zürich-Leipzig, 1928 (bes. S 97 ff.), O. E. L e s s i n g „Grillparzer und das 
neue Drama, München-Leipzig, 1905, S. 47 ff., F. S t r i c h ,  „Franz Grill­
parzers Ästhetik“, Forschungen zur neueren Literaturgeschichte, 29. Band, 
Berlin 1905. A. K 1 e i n b e r g, Franz  Grillparzer, AN u. G 513, S. 70 ff. 
Leipzig-Berlin 1905.

2 Vgl. den ausgezeichneten Aufsatz von A. S a u e r  im Jahrbuch der 
Grillparzergesellschaft ( =  Jb. Gg.) III/3 ff. Dort lese man auch die Ge­
schicke dieses W erkes  nach, auf die ich hier nicht1 eingehen kann.

3 Vollständige Fehlurteile fällten W. M e n z e l ,  (Reise nach Öster­
reich 1842), W. S c h e r e r  (Geschichte der deutschen Literatur 1872), 
R. G o t t s c h a l l ,  Geschichte der deutschen Nationalliteratur 1855), R. M. 
M e y e r  (Die deutsche Literatur des XIX. Jahrhunderts, 1900). Nur in 
mancher Beziehung w urde das W erk  auch von B u l t h a u p t  (D ram atur­
gie des Schauspiels 1894/III) und von E h r h a r d  und V o l k  e i t  m ißver­
standen. Auf die beiden Letzgenannten komme ich noch zu sprechen. Vgl. 
überdies S a u e r  a. a O., S. 39 A.

4 S. W. Tagebücher, 1/354.
s S. W. Prosaschriften IV/204.
6 Grillparzer äußerte einmal in späteren J a h r e n : ..........ich halte mich

trotz allem Abstande für den Besten, der nach Goethe und Schiller ge­
kommen ist.“ (S. W. Prosaschriften IV/201). Das war die späte Geburts­
stunde des bewußten Genies. Es muß uns gleichermaßen überraschen wie 
das Selbstbewußtsein seines Helden. Vgl. hiezu auch 0 .  E. L e s s i n g  
a. a. O., S. 49 ff.

7 Jb. Gg. XV./ll ff.
8 Franz Grillparzer, München 1910/229.
n a. a. 0., S. 24.

10 Sehr fein nennt Ernst E l s t e r  Bancban den „Helden des Duldens“ 
(Jahrbuch des freien deutschen Hochstiftes in Frankfurt a. M. 1909/193).
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B ancban  geht den geraden  W eg  der Pflicht. Nichts beirrt ihn. 
Nicht der Spo tt des H erzogs :

Der V orzug is t’s der W o rte  vo r  den Taten,
Sie s ch ä d ’gen nur, wenn m an sich ihnen leiht.

D as ist es ja, w a s  O tto rasend  m acht:

E r ist nicht aufzubringen, nicht zu ä rgern !
W a s  ich beginn’, er spo tte t meiner W ut.

Als E rn y  B ancban  ihre Besorgnis mitteilt, daß er gerade  je tz t 
sie allein lasse, da spricht e r  die für meine Annahme höchst be- 
zeichneten W o rte :

Die höchsten  Kläffer scheu’ ich nicht zumeist,
Ich geh’ in meines Königs Dienst und Auftrag,
Und dann —  h ä t t ’ ich dies H aupt an 60 Jah re  
A ufrecht ge tragen  unter S tu rm  und Sonne,
D am it ein junger F a n t  sich mutig fühlte 
Zu m ehr, als drauß zu lä rm en  v o r  der Tür.

W as für ein veräch tliches Mitleid liegt darin! Als ein Edel­
m ann  H erzog O ttos  Bancban, der w äh ren d  des F estes  im V orsaale  
d ie Supplikanten empfängt, frag t:

Seid Ihr der P fö rtner, Herr, des heu t’gen F es tes?
W a s  zahlt m an E in tr it t?

e rw id e r t  ihm dieser:
Klugheit nicht;

Ihr bliebt sonst hausen wohl!

So spricht ein Mann, der sich zu gut dünkt, sich anders  zu 
beschm utzen . Schließlich erinnere ich noch an den Ausspruch, mit 
d em  B ancban  einen unverschäm ten  B ittsteller abw eis t:

Ei, mit deiner a lten  Bitte!
H a t dich der König nicht schon abgew iesen?
Nun, g laubst du wohl, w eil e r  vom  L ande  fe rn?
D er König ist noch da. Hier, s iehst du, s teh t er!

Diese innere Größe, diese A bgeklärtheit des erfahrenen, des 
„un te r S tu rm  und Sonne“ aufrechten M annes, w ap p n e t gegen V er­
suchung und h ä rte s te  Prüfung. D as w uß te  der König, als er B anc­
ban zum  S ta t th a lte r  erw ählte , denn „H errschen  ist kein K naben­
sp ie lw erk“. Und der Greis hat sich bew ährt, so gut b ew äh r t  
„w ies eben ging“. D as Unglück, das über das L and  hereinbricht, 
ist es B anebans Schuld? W a r  er zu schw ach, es zu besch w ö ren ?  
D urch  E rn y s  Tod kam  die Law ine ins Rollen, die sich durch den 
nationalen G egensatz  am Hofe schon drohend gelockert hatte . 
B ancban  bricht im Augenblick zusam m en —  tieferes Leid 
w a r  ihm nie geschehen! — und doch tritt e r  im Bewußtsein 
der heiligen Pflicht, die er auf sich genomm en, erhobenen 
H aup tes  den V erw andten  entgegen, die Rache für E rn y  
fordern. E r  ü b e r w i n d e t  s e i n  S e l b s t ,  e r  h ä l t  
W o r t  s e i n e m  H e r r n ,  e r h ä l t  s e i n e m  L a n d e  d e n

2 2 *
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3 4 0 Kurt Vancsa

F r i e d e n  u n d  r e t t e t  i h m  d e n  T h r o n e r b e n .  Für die 
Tragik des Geschehens ist er nicht veran tw ortlich .1

Und w oher kam Bancban diese innere Größe, die den Ge­
walten sieghaft tro tzt?  Doch nur aus dem festen Willen, das Rechte 
zu tun:

Nur e i n e  Schmach weiß ich auf dieser Erde 
Und die heißt: Unrecht tun!

und aus der an tiefstem Leid gottgeprüften Kraft.
Bedenken w ir doch, w as  Bancban im hohen Alter an schw eren 

Lasten aufgebürdet w urde und wie er sie getragen: entsagend und 
duldend, ohne daß sein Selbst nur einmal gestrauchelt w äre. Geht 
B e r i g e r s Vergleich mit Christus vielleicht zu weit, so mag ein 
Vergleich mit Christophorus das W esen Banebans zutiefst kenn­
zeichnen.2

Freilich das Gewaltige, Hinreißende der Schillerschen Helden 
fehlt Bancban und V o 1 k e 11 fand dafür eine feinsinnige Erklärung: 
„Man fühlt deutlich Grillparzers Lebensanschauung aus seinen 
W erken, die das kühn in die W elt hinausgreifende Handeln ablehnt 
und das Glück in enger Selbstbegrenzung findet.“3 Stille, Friede, 
M usik4 —• das sind Lieblingsworte, Lieblingswerte für G r i l l ­
p a r z e r .  E.  H e i l b o r n  erklärt sich diese W irkung auf den 
W iener aus der „Musikalität der Landschaft“ und er drückt damit 
treffend den tief geheimnisvollen Zauber der W iener Landschaft 
aus.5

Es wurde immer gerne mit einer Art Geringschätzung von 
Bancban als dem „österreichischen Bureaukraten der alten Schule“ 
gesprochen .6 Mag dieser recht geistreiche Ausspruch immerhin zu 
Recht bestehen. W ir blicken heute — wahrlich nicht besser ge­
worden — je mehr w ir von dieser Zeit abrücken, mit desto liebe­
vollerem Stolze auf dieses vielverschrieene Beamtentum.

So wenig wie Bancban als Diener seines Herrn ein Problem 
sein soll, so wenig ist seine Stellung zu Erny ein Problem. „Mann, 
Vater, G atte“ ist er ihr und sein unerschütterliches Vertrauen, ja

1 V o 1 k e 11 (Jb. Qg. IX/20 f.) und auch B e r i g e r (a. a. 0 . ,  S. 98} 
wollen seine Schwachheit den Ereignissen gegenüber zur Verantwortung" 
ziehen. A

2 B e r i g e r  a. a. 0., S. 100. Bei R o s e l i e b  (Grillparzer und die 
Barocke, Jahrbuch der Leo-Gesellschaft, Wien 1927, S. 169 ff.) ist es die 
Sucht nach Selbstqual, die Liebe zum Leid, die Banebans Handeln bestimmt. 
So interessant R.’s Arbeit an sich ist, so sehr verfehlt ist die konstruierte 
Charakterstudie des Helden. R. vermißt obendrein das Christliche, das er 
aus seiner Theorie folgern läßt. Aber gerade dieses W erk  ist im Ganzen- 
eine Verkörperung der jahrhundertealten christlichen W ahrheit von dem 
läuternden W ert des Leidens.

s Jb. Gg. IV./18.
4 „Hier wohnt der F r i e d e n “, 1/1. — „Bei meines Weibes Leiche 

s t i l l  zu ha rren“, V, Schluß. — „Ein schlechtes Lied verd irb t die reinste 
Kehle“, 1/1., u. a. m.

* ..Zwischen zwei Revolutionen“, Berlin 1927/91.
6 W. S c h e r e r ,  „Geschichte der deutschen L itera tu r“, Berlin 

1915/697.
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sein  W issen  um die Reinheit E rn y s  gibt ihm die S icherheit des 
B e trag en s  und ihr die Kraft s to lzer A bw ehr. W ie er sich selbst 
weiß, so muß auch seine F rau  sein. Sie zu bew achen, geschw eige 
denn sie zu strafen, w ü rd e  e r nie über sich bringen:

Die Ehre einer Frau ist eine eh’rne Mauer,
W e r  die durchg räb t,  der sp a lte t  Q uadern  auch.

Als E rn y  v o r  den fruchtlosen Zudringlichkeiten des H erzogs 
zu  ihrem  G atten  flüchtet und er ihr mit dem ruhigen, ab e r  s trengen  
V erw eis  begegnet

B ancbanus  W eib  s teh t gut in seiner Nähe,
Des Reichsverwesers Frau gehört zum Fest.

d a  ist e r  sich der jedem  Teil zukom m enden Pflichten w ohl bew uß t 
und auch der Folgen, die ihre Nichteinhaltung nach sich ziehen 
w ü rd e .1 D ann aber, w ie  er die G efahr e rkenn t und die Hilflosig­
keit seiner E rn y  sieht, dann stellt er seinen Mann, dann hüte t er 
das  Glück, das auf dem  Spiele s teh t:

Kurze Frist,
So sen d ’ ich dich hinaus auf eins der Sch lösser —

Es ist die T rag ik  des G eschehens, daß ihm dieses Glück knapp, 
b ev o r  e r es den Neidern entziehen will, zerb rochen  w ird. W ieviel 
e s  für ihn beinhaltet, das sagen die p aa r  W o rte :  „Erny, mein Kind! 
Mein gutes, from m es Kind!“ m ehr und e rschü tte rnder, als die 
schw ungvolls ten  Monologe.

Tief sym bolisch w irk t  es schließlich, daß Bancban, der M ann 
des Friedens und des Rechtes, im Augenblicke, da er das S ch w ert 
ziehen muß „ächzend zusam m enbrich t w ie ein ins Innerste  g e ­
troffenes Edelw ild“.2 Freilich für kurze Zeit, um dann noch g e ­
festig ter für das K ommende sich aufzurichten.

Es ist öfters darauf hingew iesen w orden , daß G r i l l p a r z e r  
die Lösung des Persönlichkeitsproblem es in d ieser D ichtung ganz 
im Sinne K a n t s  findet.3 Ich sage : im Sinne S c h i l l e r s .  Denn 
B ancban  gehört zu jenen Adelsm enschen — „schöne Seelen“ 
nennt sie S c h i l l e r  — , die ihre Pflicht aus Neigung erfüllen. 
K a n t s  ka tegorischer Im pera tiv  kenn t keine Ausnahme, e r weiß 
nichts von  der Achtung v o r  der außerordentlichen Persönlichkeit, 
w ie  sie uns S h a f t e s b u r y  als einer der ers ten  gelehrt.

Auf einen zum  V erständnis E rn y s  w ichtigen Zug, auf den 
m eines W issens noch nicht h ingew iesen w urde, sei hier aufm erk­
sam  gem acht. W ie früh muß doch dieses reine Leben enden! A ber 
Zeit genug, das Kind zur F rau , die F rau  zur Heldin entwickeln zu

1 Diese T a tsache , daß B ancban seine F rau  tro tz  der Gefahr w ied er  
in den S aa l w eis t ,  w u rd e  b isher e n tw ed e r  nicht b each te t  oder m iß v e r­
s tanden , aber jedenfalls im m er an  B ancban gerügt. Vielleicht w äre  das oben 
G esag te  eine E rk lärung . Ich freue mich hier in gew isser Beziehung der 
Ü bere instim m ung  m it L  e s s i  n g a. a. 0 . ,  S. 51, und O. K a t a n n  in „D er 
K u n s tg a r ten “, W ien  1928, VI/123.

% S a u e r  a. a. 0. ,  S.  25.
3 Die v o r  und w ährend  der Arbeit am „treuen  D iener“ intensive Be­

schäftigung mit K a n t  w ürde  zu dieser Ansicht verlocken.
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lassen. Dem zagenden Kinde gab Bancban Ruhe und Kraft wieder, 
die Frau begegnet dem neuerlichen Drängen des Herzogs mit dem 
stolzen „Geht, ich verachte  Euch!" und die Heldin erdolcht sich 
um ihrer Ehre willen.1

Für den C harak ter Ottos von Meran haben uns neben G r i l l ­
p a r z e r  selbst S a u e r 2 und V o 1 k e 1 13 die beste Deutung ge­
geben. In der unglaublich packenden Szene des dritten Aktes kam 
wohl dem Dichter das bittere Wissen um solche kranke Geistigkeit 
zustatten: der tragische Tod seines Bruders Adolf (November 1817) 
und seiner M utter (Jänner 1819).

Daß es dem Dichter des „treuen Dieners“ nicht darum zu tun 
w ar, Poesie der Politik, engherzigem Nationalismus aufzuopfern, 
hat man ja längst erkannt. Als einer der ersten O. R e d l i c h :  
„ . . .  über die Geschichte von Bancban bieten uns die alten Quel­
len höchst lückenhafte Kunde und der Dichter hat auf Grund der 
späteren ausschmückenden Chronisten ein W erk  geschaffen, das 
weit mehr als allgemein menschliches, tief ergreifendes psycholo­
gisches Charakterbild und hohes Lied der unerschütterlichen Pflicht­
treue zu betrachten ist, denn als Entwicklung bedeutender histo­
rischer Ereignisse.“ 4

G r i l l p a r z e r  begründet uns diese Vorliebe für die Ge­
schichte: „Der Dichter wählt historische Stoffe, weil er darin den 
Keim zu seinen eigenen Entwicklungen findet, vor allem aber um 
seinen Ereignissen und Personen eine Konsistenz, einen Schw er­
punkt der Realität zu geben, damit auch der Anteil aus dem Reich 
des Traum es in das der Wirklichkeit übergeht.“ 5

Die Arbeit an dem „treuen Diener“ fällt in die Zeit des eifrigen 
Studiums L o p e  d e  V e g a s ,  dessen Bedeutung für G r i l l p a r ­
z e r  w ir aus seinen vielen aufschlußreichen Untersuchungen über

1 Daß Erny Züge von der „ziemlich geistesarmen, aber außerordent­
lich schönen F rau “ besitzt, von der G r i l l p a r z e r  seinem Freunde A l t ­
m ü t t e r  berichtet (S. W., Briefe und Dokumente. 1/257), ist nicht von 
der Hand zu weisen. Dagegen glaube ich nicht, daß in der Tagebuchauf­
zeichnung über die „hübsche E.“ (S. W., Tagebücher, 1/144) eine aus dem 
Leben gegriffene Studie zur Gestalt der E rny  vorliegt, daß es sich hier 
um eine Dame aus der Gesellschaft! handelt. -(St. H o c k  in seiner Grill- 
parzer-Ausgabe, V/136. — E h r  h a r d  a. a. O., S. 241). Die nüchterne, 
durchaus literarische Form dieser Tagebuchstelle läßt auf eine Figur aus 
der Lektüre schließen, die mit dem C harakter Ernys überdies blutwenig 
zu tun hat.

2 a. a. O., S. 27 ff.
3 Jb. Gg. X/16 ff.
1 Almanach d. kaiserl. Akademie d. Wissenschaften, Wien 1901/362.
5 S. W. Prosaschriften, I V/166 f. G r i l l p a r z e r  geht hier mit dem

Historismus der Romantik, die nach S c h i l l e r ,  der die „tieferliegende 
W ahrheit der Dichtung“ ausschließlich verficht, auch dem tatsächlich Ge­
schehenen seinen W ert zuspricht. Um mit K l e m p e r e r  zu reden, haben 
w ir  im „treuen Diener“ ein Zwitterbeispiel von Ich-Angleichung und Ich- 
Messung historischer Dichtung (Deutsche Vierteljahrschrift f. L iteratur­
wissenschaft und Geistesgeschichte, Halle, 1923/370 ff.). Vgl. hiezu auch 
den gehaltvollen Aufsatz von K. V i e  t o r  „Der Dichter und die Geschichte“
in der Zeitschrift f. deutsche Bildung, 1928/1V, S. 179 ff.
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den Spanier erm essen  können. Von L o p e  d e  V e g a  führt ein 
W eg  zu G o e t h e .

„Lope de Vega ist ein vortrefflicher C harak te rm aler .  In seinen 
e rn s tha ft gem einten S tücken  ist nichts konsequen ter und w a h re r  
als die H altung seiner P e rso n en “, ein anderm al „Bei Lope de V ega 
ist die D arstellung im m er rein der N atur abgesehen“ und abschlie­
ßend „Calderon, der Schiller der spanischen L itera tur, Lope de 
Vega ihr G oethe.“ 1 G r i l l p a r z e r  äußert einmal: „D er Sitz der 
Kunst ist in der Empfindung2 —  die D arstellung des G edankens 
m ach t das K unstw erk .“3 Gleiches meint G o e t h e :

Danke, daß die Gunst der Musen 
U nvergängliches verheiß t:
Den Gehalt in deinem Busen 
Und die F o rm  in deinem Geist.

Die fördernde W irkung  des Spaniers  auf G r i l l p a r z e r s  
Schaffen ist unleugbar, sie zeigt sich zuers t sich tbar am „treuen 
D iener“.

Und nun b e trach ten  w ir  Form  und Sprache dieses W erkes . 
D er genaue B eobach te r  d ram atischer G estaltung kann hier v o r  
allem den organischen Aufbau bew undern . W ie harm onisch ist e r  
m it dem G ang der Handlung verknüpft! D arauf w urde  noch viel 
zu w enig  Gewicht gelegt. Leider ist es mir in dem engen Raum  
nicht möglich, m ehr darüber zu sagen. W e r  mit W  a 1 z e 1 s „ W o rt­
k u n s tw e rk “ v e r trau t  ist. dem öffnet sich leichter de r  Blick für eine 
dera rtige  Betrachtung.4 W ir können im Falle des „Treuen D ieners“ 
von einer durchw egs tektonischen, oder geschlossenen Form  
sprechen.

D er ers te  Akt schließt mit dem Jubel, Heil- und Glückrufen der 
U n tertanen  für den scheidenden König, der le tzte  mit den bekann­
ten, ergreifend schönen M ahnungen B anebans, der ja sozusagen 
als R ep räsen tan t des Volkes spricht. H ier und do rt erhebende S tim ­
mung, freilich geschw äch t durch vo rhergehende  m ehr oder m inder 
s ta rk e  D issonanzen: im ers ten  Akt O ttos frecher S treich  und die 
W eigerung  der Königin, B ancban  ihrer G unst zu vers ichern  — im 
letzten Akt der Aufruhr und der trag ische Tod der Königin.

In den dritten  Akt, also gerade  in die Mitte des D ram as fällt 
die K atastrophe: E rnys  Tod. Um diesen Aufzug gruppieren sich der 
zw eite  und v ie r te  Akt, beide enden m it dem Trium ph der guten 
Sache, in beiden tr it t  B ancban als ihr B eschü tzer auf: hier E rnys  
stolze V erachtung des H erzogs — dort R ettung  des kleinen Bela.

1 G rillparzers  sämtl. W erke, 4. Ausgabe, hgg. v. A. S a u e r  1887, 
( =  Kl. A.), XIII/12ff. Vgl. zu diesem Punkt auch K l e i n b e r g  a. a. 0. ,  
S.  74 f.

2 Kl. A. XII/137.
3 Kl. A. XII/135.
4 „D as W o rtk u n s tw erk “, Leipzig 1926. W  a 1 z e 1 ist der E rs te  ge­

wesen, der der Gestalt des W ortkuns tw erkes  w ieder gerecht w urde. D arin  
liegt sein unschä tzbares  Verdienst um die m oderne L iteratu rw issenschaft.  
W e r  sich von ihm führen läßt, dem eröffnet sich eine Fülle neuer Ein- und 
Aussichten in die W elt  der Dichtung.
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Freilich sind das Triumphe, die dem Mitlebenden bange machen, 
denn er fürchtet die Folgen. Um und innerhalb dieser prägnanten 
Partien spielt sich das äußere und innere Geschehen ab, unter der 
Macht der Notwendigkeit.

W as die Exposition betrifft, so reicht hier G r i l l p a r z e r  an 
die Meisterschafft eines I b s e n  heran. Der Konflikt, der die Hand­
lung bestimmt, aber auch aus den Charakteren sich loslöst, ist be­
reits in den beiden ersten theatralisch höchst w irksam en Szenen 
gegeben. W enn G r i l l p a r z e r  nach der Aufführung des „treuen 
Dieners“ in sein Tagebuch schreibt: „Es ist gut, w enn wirkliche 
Dichter von Zeit zu Zeit dem Publikum zeigen, daß sie die soge­
nannten Theaterw irkungen hervorzubringen verstehen, damit das­
selbe einsehen lerne, daß, w enn sie ein andermal diese W irkungen 
beiseite lassen, es aus Absicht und höheren Zwecken zu Liebe ge­
schehe, nicht aber aus Unvermögen. . . .  Auf dem W ege fortzufah­
ren w äre  freilich nicht rätlich,“ 1 so klingt das wie eine geringere 
W ertung der eigenen Dichtung. Diese Theaterw irkung aber, die er 
an S c h i l l e r  und L o p e  d e  V e g a  stets bewunderte, scheint 
mir gerade das unschätzbare Gut jedes echten Dramatikers. G r i l l ­
p a r z e r  wußte intuitiv, wie weit sinnliche W irkung die Poesie 
unterstützen darf.2 Selbst der Augenblick am Schlüsse der T ra ­
gödie, da Edelleute dem Herzog den schw arzen Mantel Überwerfen 
und er, so verhüllt, abgeht, scheint mir keine Effekthascherei, son­
dern ein Sinnbild dafür, daß Otto mit seiner schwarzen Schuld 
allein gelassen wird — das Böse hat seine Wirkung verloren.3 Es 
ist auch ganz merkwürdig, wie der Leser und auch der Zuschauer 
in diesem Augenblick unwillkürlich aufatmet.

Eine eigene Untersuchung w ürde die w underbare Sprache die­
ses M eisterwerkes verdienen. Ich kann hier nur auf einige wenige 
Schönheiten hinweisen, die besonders deutlich das eigenst Persön­
liche des Dichters verraten. Hier ist alles dem Leben selbst ab­
gelauscht: von flüchtig hingeworfenen W orten und Redensarten 
bis zum tiefstempfundenen Ausdruck der jubelnden oder gequälten 
Seele, begleitet von einer lebendig w irksamen Gebärdensprache.

Nehmen w ir e tw a die erste Szene des ersten Aktes:
(von der S traße  herauf tönt unter Geschrei, Gelächter

und Händeklatschen:)
Bancbanus! Ho, Bancbanus!

B a n c b a n :  Der Sporn da drückt!
E r s t e r  D i e n e r :  Ach Herr!
B a n c b a n :  Bei toll und unklug!

Du ziehst ja fester an! Laß nach! Laß nach!
E r s t e r  D i e n e r :  Man weiß kaum, w as  m an tut.
B a n c b a n :  So schlimmer denn!
E r s t e r  D i e n e r :  Der Lärm  —
B a n c b a n :  W as nur?
E r s t e r  D i e n e r :  Dort unten auf der Straße —

1 S. W., Tagebücher, 11/293 f.
2 Siehe auch S t r i c h  a. a. 0. ,  S. 99 ff.
3 Vgl. H o c k ,  Grillparzer-Ausgabe. V/138 und K a t a n n a. a. 0 .  S. 128.
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B a n c b a n :  W a s  küm m ert dich die S traß e ?  Sieh du hier!
Ein jed er  tre ibe , w a s  ihm se lber obliegt;
Die ändern  m ögen nur ein Gleiches tun.

G e s a n g  (zur Zitherbegleitung auf der S t r a ß e ) :
A lter M ann 
Der jungen F rau ,
Ist e r  klug
N im m t’s nicht genau.

V i e l e  S t i m m e n  (unter L ä rm  und G e läc h te r ) :
B ancbanus! Ho, B ancbanus!

E r s t e r  D i e n e r :  (Die F a u s t  v o r  die S tirn  g ed rück t) :
Daß Gift und P es t!

B a n c b a n u s  (der mittlerweile den Gürtel um gebunden h a t ) :
Den Säbel nun!

W ie fein abgetön t von diesem S traßenlärm , den H erzog O tto in­
szen iert hat, ist die Gleichgültigkeit Banebans, der nur gegen die 
S tre itlust seines D ieners poltert. H andlung se tz t sich in W o rte  um, 
daneben h ingestreu t L ehren  des erfahrenen M annes. Und dieser 
R h y th m u s! Auf des D ieners Angstruf

Ach H err!  Mein H err!
Sie w erfen  S and  und Steine nach  dem Fenster .

e rw id e r t  B ancban :
So m ach es auf; die Scheiben kosten  Geld;
Sind sie geöffnet, schaden  keine W ürfe!  —

D as nenne ich vo rnehm e Gelassenheit, die über K inderstreiche
erhaben  ist. W ie  B ancban  der Dienerin seiner F rau  begegnet, deren
R edensarten  ihm zuw ider sind! D as sind Feinheiten, die ungemein
plastisch  w irken .

Ich erinnere an die e rs te  Szene des zw eiten  A ktes:
B a n c b a n u s :  Obgleich die Kinder z w e ite r  Ehe nun 

D agegen E inspruch  tun, so s a g t  ein Blatt,
Vollzogen vom  T es ta to r  eigenhändig,
Ein rech tsbeständ ig , k räftig  Codizill —
W o  s teck t  es n u r?  —

(seinen N achbar anblickend)
Ihr, S c h w ag er?  Seid so freundlich
Und halte t m ir die Schriften, daß ich suche.

B a n c b a n u s  (noch im m er suchend):
Mein Schre iber h a t ’s verschoben. Daß dich d o c h !

B a n c b a n u s :  Seht, da  hab ’ ich’s doch gefunden!
K raft dieses D okum ents —  W o  sind die R ä te?
D as ist natürliches G eschehen! W ir  sehen B ancban  und folgen 

seinen B ew egungen , als w ä re  er leibhaftig un ter uns, als w ä re n  
w ir  T eilnehm er an dieser Sitzung. Die Kühnheit, den G renzstein  
zw ischen  W ah rh e it  (Dichtung) und W irklichkeit sow eit zu versch ie ­
ben, darf sich eben nur das Genie erlauben.

D enken w ir  auch an die Episode B anebans mit den Bittstellern, 
auf deren  Feinheit schon S t r i c h  hingew iesen h a t . 1

Vor allem aber hervorzuheben  ist die meines E rach tens

1 a. a. 0 . ,  S. 98 f.
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schönste und unmittelbar ergreifende Szene zwischen Bancban 
und Erny am Ende des zweiten Aktes. Wo ist ihr neben den 
Gretchenszenen in „Faust“ und den Solvejgszenen in „P eer G ynt“ 
in der W eltliteratur nur annähernd Ähnliches gleichzusetzen? Das 
Väterliche, Fürsorgliche und Beruhigende bei Bancban und dann 
der innere Jubel der Gewißheit — demgegenüber das Ängstliche, 
Hilflose, Schutzsuchende bei Erny und dann der siegesgewisse 
Stolz! Eigenschaften und Empfindungen, die in inhaltsschweren 
und doch wieder so schlichten W orten und Naturlauten zum leben­
digsten Ausdruck komm en.1

Oder lesen wir, w as  Bancban sagt, als er sich mit dem kleinen 
Bela vor den Verfolgern versteck t:

W o berg ich meinen Schatz?
Ei ja! Duck dich, mein Herrlein! Duck dich, Kind!
Der M antel da hat Raum für unser Beide.
Und rü h r’ dich nicht und halt’ den Atem an.
Die Not zwingt ihn, dem Kinde zu befehlen und doch kann er 

dieses „Herrlein“ nicht lassen. Respekt, w enns auch ein Kind ist, 
w enn auch die Gefahr keine Schranke kennt.

Und zuletzt noch eine Episode aus dem fünften Akt, die gleich­
falls besonders hervorgehoben zu w erden verdient:
K ö n i g :  Bancban! Bancban! Du ungetreuer Knecht!
Wie hast du deines Herren Haus verwaltet?
B a n c b a n u s :  Herr! Gut und schlimm, wies eben möglich w ar 
K ö n i g :  Ich gab mein Land dir ruhig und in Frieden.
B a n c b a n u s :  Nu Herr! beruhigt geb ich’s Euch zurück.
K ö n i g :  W o ist mein W eib?
B a n c b a n u s :  Daß Gott! Die kehrte  heim!

Sie wollte sehn, wies meinem Weib erging!
In der tief poetischen Schlichtheit dieser W orte liegt ihre e r­

greifende, erschütternde Wirkung. Daß man in Rhythmen, die doch 
Gesetz sind, so menschlich sprechen kann! Das ist Gottesgnaden- 
tum!

Diese kurze Betrachtung soll nur ein ungefähres Bild geben 
von der Kraft organischer Gestaltung wie sie G r i l l p a r z e r  in 
so hohem Grade besaß. Auch er gehört zu jenen Künstlern, von 
denen S h a f t e s b u r y  in seinem „Monolog“ (1710) zum ersten­

1 Ich will bei dieser Gelegenheit nicht vergessen, Wilhelm K l i t s c h  
zu nennen, der bei der Neuinszenierung des „treuen Dieners“ am Wiener 
Volkstheater (9. XII. 1927) als Bancban eine geradezu hervorragende 
Leistung bot. Besonders die genannte Szene gelang ihm vortrefflich.

Weil sich G r i l l p a r z e r  einmal äußerte, daß ihm diese Dichtung 
„kein inneres Bedürfnis befriedigte“ (S. W., Prosaschriften, IV/204) und man 
gerne zur Entschuldigung angeblicher Schwächen sich an diese Äußerung 
hielt, sei folgendes in diesem Zusammenhang erklärt. Der Dichter schrieb 
einmal seiner Kathi: „Mir wohnt ein gewisses Schamgefühl der Empfindung 
bei; ich mag meinen inneren Menschen nicht nackt zeigen, aber wer mich 
zu fassen wüßte, würde sich sehr wundern, mich früher für kalt gehalten zu 
haben“. (S. W., Briefe und Dokumente, 1/330.) Bancban und Erny  haben 
ihn wohl zu fassen gewußt, denn in dieser Szene enthüllt sich das Innerste 
des Dichters. Braucht es noch einen Beweis für die innere Beziehung des 
Dichters zu diesem seinem W erke?  Man darf eben, wie es heute gerne 
geschieht, Selbstzeugnisse nicht ungeprüft hinnehmen.
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mal der W elt kündet. Auch er verm ochte , w ie P ro m eth eu s  „gleich 
dem obers ten  W erkm eis te r ,  oder gleich der N atur ein Ganzes, 
einen O rganism us von  innerer G esetzlichkeit“ zu schaffen.1

Ü berblicken w ir  das Schaffen G r i l l p a r z e r s  vor  1828, so 
sehen w ir  klar, daß gerade  im „T reuen  D iener“ eine ganz neue 
Saite  seines künstlerischen W esen s  erklingt. Klassizismus und R o­
m antik  haben  ihren Einfluß fast völlig verloren . G r i l l p a r z e r  
h a tte  den W eg  gefunden, den ihm sein Genie führte —  den W eg  
zu r  charak te ris tischen  Kunst. A nerzogenes m ußte e r mit aller 
K raft in sich ersticken, um dem R ech t der Persönlichkeit zum 
Siege zu verhelfen, und es gelang ihm. W ie  sag t G oethe?

Und solang du das  nicht hast,
D ieses: stirb  und werde!
B ist du nur ein trü b e r  G ast 
Auf der dunklen Erde.

1 Vgl. hiezu die tiefschürfende A rbe it von  W a l z e l  „Das P r o m e ­
theussym bo l von S h a fte sb u ry  zu G oe the“, Leipzig  1910.
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